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Die Claudt ſprach zuerſt wieder. Cie ſchaute wiederum 
„ort hinaus, wo hinter der Kirche vom Iſengrund nur 
blaue, ſonnenzitternde Luft war. 5 

„Dort ſind Städte, ſagt der Vater“, hob fie an; dabei 
wies die rauhe Hand in die Blauluft hinaus. 

Der Jaun murrte etwas, das ein Ja oder ein Nein 
ſein konnte. 

„Um in einer Stadt zu leben, braucht einer nicht ſtark 
zu ſein“, ſagte die Claudt, und nach einer Pauſe, während 
der der andere ſein Vorſichhinſtaunen nicht ließ, „du, — 
wollteſt nicht in einer Stadt ſein, du?“ 

„Doch“, ſagte er da, dann war es, als lebe er auf. „Der 
Lehrer, weißt, der Treſch“. ſagte er halb obenhin, halb 
wärmer werdend, „der hat in der Stadt gelernt. Ein 
Lehrer — ſo einer wie der Treſch möchte ich ſchon werden 
in einer Stadt.“ "m 

„Du darfſt aber nicht, gelt?“ 

„Nein!“ Er ſchnaufte. und beim Schnaufen zitterte ein 
Seuf ben mit. 

„Wegen der Clari-Marie, gelt?“ 

Darauf antwortete er nicht. 

1778 geſchwätzige Kind fragte weiter: „Iſt ſie eine Böſe, 
ge * 

Aber er wendete ſich, ohne Beſcheld zu geben ab, ſtand 
auf und ſtieg den Ziegen nach. 

Das braune kleine Ding ſaß noch eine Weile blinzelnd 
in der Sonne, ein ſonderbares Häuflein Menſchenletb, die 
Bruſt zuſammengeſchoben, den Rücken hoch, den Hals kurz. 
Das Geßicht mar rund. Die braunen, Haare, die eine rohe, 
braunrote Schnur von der Stirn zurückhielt, fielen mit den 
ſich leicht ringelnden Spitzen weich auf den verwachſenen 
Rücken Naſe und Mund waren zterlich und klein, die 
Stirn ſtand vor, darum lagen die Augen, über denen die 
Brauen ebenmäßig hingezeichnet ſtanden, tief im Koyf Sie 
blickten ſchen und doch neugtertg, traurig und doch keck, klug 
aber vor allem. 

„Cloudi!“ kam der langgezogene Schrei einer Männer⸗ 
ſtimme hoch aus dem Walde herab. Da krabbelte das Kind 
ſich auf die nackten, eröbraunen Füße. hodte ſich das Reiſig⸗ 
bündel auf, jauchzte ein „Jaa“ hinauf in den Wald und 
ſtieg in der Richtung davon, aus der der Ruf geklungen 
hatte. a 

Jaun, der Bub, trat aus den Waldſtämmen, als die 
Claußi weit rechts von ihm darunter verſchwand. Er ging 
an die Stelle zurück, wo er vorher geſeſſen, ſtreckte bie 
dürren Glieder und ſann, ſann über die Städte, die talzu 
im Blauen lagen, und daß es dort beſſer wäre als unter 
den Steinen im Iſenagrund. Und als er an dem Tag heim 
kam, ſagte die Cille ihm das Große und Neue an: 

„Nach der Stadt kommſt jetzt, Bub, nach St. Felix. 
Der Herr will dich nehmen, der Apotheker.“ 
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Das war am Vorabend, ehe Jaun, der Bub, vom 
Iſengrund fort ſollte nach der Stadt, Die Eille lam aus 
ſelner Kammer und hatte feine Habſeligkeiten in eine Kiſte 
gepackt, ſie war bleich, erregt; es mochte vom vielen Bücken 
ſein. Auch plagte ſie Unruhe; denn ſie ging aus der Stube 
in die Küche, aus der Küche wieder in die Stube, und fo 
hin und her, und nirgends hatte fie groß Arbeit. Zweimal 
lief ſie noch gegen die Werkſtatt hinüber, wo die Clari⸗ 
Marte mit dem Töni an der Arbeit ſtand, kehrte aber halben 
Weges wieder um, als reue ſie etwas. Beim drittenmal 
trat ſie dort auf die Schwelle. 

„Was iſt?“ fragte die Clari⸗Marte; zum Zuſehen kam 
die Cille nicht herüber. Dieſe winkte mit den Augen, daß 
der Töni nicht zu hören brauche, was fie zu ſagen habe, 

„Was iſt denn?“ fragte die andere noch einmal, ein 
wenig ungeduldig, trat neben die Schweſter auf die Schwelle 
und klopfte den Staub aus dem Gewand. Die Cille drehte 
dem Werkſtattinnern den Rücken. . 

„Allein kann er nicht gehen, der Bub! Es muß ihm 
eines hinbringen“. ſagte fie, 

„So geh doch!“ ſagte die Clari-Marie. 

„Willſt — willſt nicht —“ 

„Ich?“ unterbrach ſie die Clari⸗Marie, „wenn's umd 
Leben geht, gehe ich in die Stadt, ſonſt aber nicht!“ 

Die andre ſchwieg. Es ſchien, als verlange ſie nach 
einem guten Wort. Endlich ſtammelte ſie: „Er muß es 
recht bekommen der Bub, er hat jetzt wieder geſchrieben, 
der Herr, er —“ i 

„Ja, ja es wird wohl ſein“, ſagte die Clari⸗Marle 
e gleichgültig, wandte ſich und ging an die Arbeit 
zurück. 

So ging nachher die Cille und legte oben in der Kam⸗ 
mer des Buben auch noch Kopftuch und Schirm für ſich 
ſelber zurecht und ſtand und preßte die Hand vor die platte 
Bruſt und hatte ein Gefühl von Schwindel und Bangigkeit; 
viel kam auf einmal, viel für den langſamen Verſtand 
einer, die zeitlebens im Iſengrund geſeſſen: der Bub ging 
fort, und in die Stadt ſollte fie, ſie, die noch in keiner Eiſen⸗ 
bahn geſeſſen und nicht mit Leuten umging! 

Der Abend rückte weiter. Als es dunkel war und dte 
Abendmahlzeit hinter ihnen ilag, ſaßen alle, die Alten, der 
Jaun und der Tönt, die Cille und die Clari⸗Marie, um 
den Tiſch und beteten. Das taten ſie immer, wenn juſt 
nichts zu beſprechen war. 

„Sy wollen wir noch eine Zeitlang beten“, ſagte bie 
Clari⸗Marie immer; immer war fie es, die daran erinnerte, 
und dann betete ſie mit ihrer tiefen, feſten Stimme das 
„Vaterunſer“ und den engliſchen Gruß, und die andern 
murmelten nach. Ging einer hinten an der Haustür vor⸗ 
über, konnte er es hören: eintöntges Murmeln vieler 
Stimmen, und immer wie ein Führer vorauseilend die 
eine, die der Clari-Marie, ſtark, ruhig, mit einem Tonfall, 
der nichts mit dem Leiern gemein hatte, das manchmal in 
der Kirche ging, wenn ſie den Roſenkranz herſagten. Plöb: 
lich und nicht wie eine, die ſich ſchläfrig gebetet, hörte die 
Clari⸗Marie auch wieder auf. Während ihr Amen laut und 
kurz abbrach, erſtarb das Murmeln der andern wie Wind⸗ 


\ 


wehen. Dann hob jene die zwei alten Menſchen, einen nach 
dem andern, auf wie immer und brachte ſie zu Bett, wie 
man Kinder ſchlafen legt. Juſt am heutigen Abend fiel 
ihr ein, daß ſie wie für Kinder ſorgte. Als ſie den Vater 
nach der Kammer trug, ſagte ſie mit einer Stimme, die 
weicher als ſonſt klang: 

„Habt Ihr mich auch einmal ſo gehalten, Ihr — 
Vater?“ 

Und der Ziegler erwachte noch einmal aus halbem 
Schlaf und ſtreckte den Hals und eiferte; 

„Meinen will ich es, ſo will ich!“ 

Als ſie nachher aus der Nebenkammer zurückkam, hatte 
ſich der Töni nach ſeiner Kammer getrollt. Jaun und die 
Cille ſaßen noch hinter dem Tiſch; der Bub ſteckte ſchon in 
den Feiertagskleidern und erzählte der letzteren, wo er im 
Dorf geweſen war, um Abſchtied zu nehmen. 

Stumm ſetzte ſich die Clari⸗Marie zu ihnen; einen 
Augenblick ſah fie vor ſich nieder auf die Tlſchplatte, dann 
rückte fie näher zu den zwei andern, ſprach nicht, ſondern 
hörte nur, die Arme auf den Tiſch gelegt, zu, was der Bub 
erzählte. 

„Und der Herr Pfarrer?“ fragte die Eille eben den 
Jaun, „was hat der geſagt?“ 

Der Bub zuckte die Schultern. „Glück hat er mir ge⸗ 
wünſcht wie die andern“, ſagte er fait ungeduldig. 

Da ſah ihm die Clari⸗Marie ins Geſicht, gerade, ſcharf 
und ſtreng. „Daß du mir in die Kirche gehſt, da unten in 
St. Felix“, ſagte ſie. 

Der Jaun duckte ſich; er verſuchte die Truttmannin 
wohl anzuſehen, aber vor ihrem Blick ſenkte er ſcheu den 
ſeinen. „Ja, ja“, ſagte er. 

„Es iſt denn noch nicht alles, wie es ſein ſollte, da unten 
in St. Felix, in den Städten überhaupt,“ fuhr fie fort. 

„Ja, ja“, machte der Jaun; dann blickte er mit ſeinen 
verſonnenen Augen einmal links herum, einmal rechts 
herum in der Stube und drückte die verlegenen Worte her⸗ 
aus: „Ins Bett gehen will ich jetzt. Es — wir — wird 
noch früh ſein, wenn wir morgen ſortgehen.“ 

Er rückte den Stuhl und ſtand auf. Auch die Cille er⸗ 
hob ſich; ſie ſchien aufzuatmen, als ſie aus der Nähe der 
Schweſter kam. f 

Die Clari⸗Marie ließ fie gehen. Als ſie ſchon der Tür 
nahe waren, kramte fie in der Rocktaſche. 

„Gute Nacht“, ſagte Jaun eben. 

„So komm — da“, ſagte da die Clari⸗Marie und bot 
ihm etwas über den Tiſch hin, etwas, in ein Stück Zei⸗ 
tungspapier eingewickelt. 

Jaun kam ganz verlegen heran und griff zu. „Geld! 
Dank“, ſagte er, und es flog eine Röte durch ſein fahles 
Geſicht — Geld hatte er noch keines im Beſitz gehabt. 

„Etwas für dich auf die Reiſe“, ſagte die Clari-Marie. 

„Dank“, ſtammelte er noch einmal und lachte, die 
Freude leuchtete ihm aus dem Geſicht, und die Cille trat. 
neben ihn und beugte ſich über ihn; blitzähnlich ging ein 
Freudenſchimmer auch durch ihre herben Züge, es war, als 
wallte etwas in ihr. 

„Schau, was für eine Gute!“ ſagte ſie, ſagte es zu dem 
Buben und meinte es für die Schweſter; aber an die wagte 
ſich ihr Dank nicht. 

Die Clari⸗ Marie ſtand auf: fie ſtrich mit den Händen 
ihr Haar am Kopfe glatt, war wieder aufrecht und von 
kurzer Art und drehte die Lampe aus, noch ehe die beiden 
andern aus der Tür waren. Dann ging ſie ſchlafen. 

In der Nacht wurde fie ins Dorf gerufen, aber am 
Morgen, als es Tag geworden war, kam ſie zurück, noch 
ehe die Cille und der Bub wegfertig waren. Bis unter die 
Haustür gab ſie ihnen das Geleit. 

„Ade“, ſagte der Jaun, der ſeine Siebenſachen in einer 
Kiſte auf der Rückengabel trug, und reichte ihr die Hand hin. 

„Ade“, ſagte ſie und wiederholte: „Haſt gehört, geh 
fleißig in die Kirche da unten.“ 

Aber der Bub hörte nur noch halb; er trottete ſchon 
vom Hauſe weg. 

„Ade“, ſagte auch die Eile, knüpfte das Kopftuch feſter 
und nahm den Schirm unter den Arm, dann ſchritt ſie mit 
langen und langſamen Schritten, die ihren Körper wie den 
en eines hohen Baumes wiegen machten, dem Buben 
nach. 

Die Clari⸗Marie ging in die Stube; von einem der 
Fenſter ſah ſie wegauswärts und ſah den beiden nach, wie 


ſie auszogen. Es war ein trockener Nebeltag, der Himmel 
war ſchwarzgrau, und rings ob den Bergen ftanden tief= 
blaue Linien; die Luft war ftill und kalt. 

Trotz der frühen Stunde trat der Löwenwirt unter die 
Haustür, als der Jaun und die Cille vorbeiſchritten. „So, 
geht ihr jetzt? Ade!“ grüßte er. 

„So, ade“, ſagte auch ein Knecht, der ihnen ein Stück 
weiter drüben zwiſchen Dorf und Kirche begegnete. Er 
war der letzte vom Iſengrund, den Jaun lange Jahre tab. 
Eine Viertelſtunde ſpäter ſtiegen ſie den Felſenweg hinab, 
der zum Seeufer führte. 

Die Clari⸗Marie hob zu Hauſe indeſſen ihr Tagewerk 
an. Die beiden Alten holte fie aus ihrer Kammer und 
richtete das Morgenbrot für ſie und den Geſellen, der ſchon 
in der Werkſtatt an der Arbeit ſtand. 

Jetzt iſt er fort, der Jaun“, ſagte der Töni, als er 
hereinkam. 

Die Clari⸗Marie nickte ſtumm. 

„Jere⸗ja, jere⸗ja“, jammerte die Zieglerin, „wir werden 
ihn ſchon nicht mehr ſehen, den Bub.“ 

„Es iſt, als ſeien viel mehr ſort; ganz leer iſt es im 
Haus“, ſagte der Töni wieder, der ſchwer kauend am 
Tiſch ſaß. 

Der Ziegler ſchoß mit dem Kopf über die Tiſchplatte 
vor; die kleinliche Giftigkeit des hohen Alters war in ſeinen 
Worten und in ſeiner Stimme. „Warum haſt ihn gehen 
laſſen, den Bub“, eiferte er auf die Clari-Marie ein, „du 
willſt auch alles anders, als —“ Jäh brach er ab und 
ziſchelte nur noch heimlich in ſich hinein. 

Die Clari⸗Marie hatte ihn angeſehen. Es war, als 
werde er kleiner oder verſtecke ſich in fein überwettes Ge⸗ 
wand, während ſie den Blick auf ihm ruhen ließ. Dann ſah 
fie der Reihe nach auch die beiden andern an. „Dax bat die 
Cille zu befehlen“, ſagte ſie. Aber als ſie darauf hinaus⸗ 
ging, in Küche und Kammer hantierte und ſpäter in der 
Werkſtatt mit Hand anlegte, wußte ſie doch, daß ſie recht 


hatten: es war leer im Haus, als wären viele hingus⸗ 


gegangen: es war nichts Junges mehr darin und — und — 
zu viel überzeitiges. 

Der Töni brachte darauf den ganzen Tag ſein Maul 
nicht zu von dem Jaun; er hatte Tage, an denen er ein 
Waſchweib war, der Töni. Die Zieglerin hatte ihre böfeite 
Zeit, ſie kam aus dem Jammern nicht heraus, und der 
Ziegler giftelte zwiſchen Rauchen und Schlafen: „Warum 
hat er fort müſſen, der Jaun!“ a 

Als die Clari-Marie gegen Abend fortging, nach einer 
Wöchnerin zu ſehen, hieß fie den Töni auf die leiden Alten 
achthaben. Der ging bald nachher nach der Stube, einmal 
weil es ihm geboten war, dann auch, weil ihm die Arbeit 
nicht eilte, wenn die Meiſterin nicht in der Nähe war. Er 
kam herein in ſeinen Schlappſchuhen, nur in Hoſe und 
Hemd; nach den Alten, die am Ofen duſelten, ſab er erſt 
gar nicht hin. Er nahm die Pfeife aus der Hofſentacche, 
ſtopfte fie und nahm ſich die Streichholzſchachtel vom &xfins. 

Da erwachte der Ziegler und fragte: „Iſt fie fort, die! 
Clari⸗Marie?“ Er fragte leiſe und blickte ſcheu nach der 
Tür dabei. j 

„Ja“, ſagte der Tönt, drehte ſich um, lehnte ſich an den 
Tiſch und dampfte, dann ſpuckte er aus und ſagte das wie⸗ 
der, was er zu reden den ganzen Tag nicht müde geworden 
war: „Ganz tot iſt es im Haus, ſeit der Bub ſort iſt.“ 

„Jere⸗ja, nicht recht iſt es, daß fie ihn fortgelaſſen hat, 
die Elari-Marle“, jammerte die Zieglerin, die fie nun 
auch wach hatten. a 

„Ja, es ift ſchon — die Cille hat es gewollt“, warf der 
Töni ein. ! 

„Aber die Clari-Marie hätte ihn können heißen da⸗ 
bleiben“, meinte der Ziegler. 

Darauf der Tönt: „Die redet kein Wort mehr, als fein 


Und der Ziegler wieder: „Ja, ja, fie — ihr tut es ſchon 


nicht weh, wenn eines fehlt!“ 


„Die hätte auch ein Mannsvolk werden ſollen!“ 
Als der Töni das mit polterigem Spotten hinſagte, fiel 


die Zieglerin wieder ein: „Sie iſt gar eine Harte, die 


Clari⸗Marie.“ 
„Nicht einmal reden darf man, wie man will, wenn ſie 
da iſt“, fügte der Ziegler an 5 
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Und ſein Weib abermals: „Anpacken tut ſie einen, daß 
2s gerade weh tut!“ Das dürre Weiblein ſchüttelte ſich wle 
in körperlichem Schmerz. 

So häuften ſie ihren kleinen Zorn in einzelnen Schei⸗ 
ten zu einem Stoß. 

Die ſie aber ſchmähten, die Clari⸗Marie, trat um die 
Zeit in die niedere Stube eines blutarmen welſchen Tag⸗ 
löhnerweibes, und das fand ihre Hand weich und ihr 
Weſen voller Barmherzigkeit. Sie kam nicht zu früh, für 
die Wöchnerin nicht noch für das vier Tage alte Wurm, 
ihr Kind. 

’ (Fortſetzung folgt.) 
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Caglioſtro erzählt. 
8 Skizze von Max Geißler. 


Caglioſtro konnte nicht nur durch die Wände ſehen und 
mit ſeinem Zauberwaſſer aus einem alten Mädchen ein 
junges Fräulein machen. Er unterhielt ſich in den Nächten 
auch mit Karl dem Großen und Dante und traf ſich mit 
Michel Angelo! ... Alexander Dumas hat das ja alles 
wahrheitsgemäß aufgeſchrieben. 

Caglioſtro konnte aber auch feſſelnd erzählen! Darum 
mußte man ihn jedoch bitten, wie das Maria Antoinette 
und die Prinzeſſin Lamballe taten, die mit ihren Damen um 


den Wundermann herumſaßen. 


„Hum“, begann Caglioſtro, „da fällt mir gerade die Ge⸗ 
ſchichte vom ſpaniſchen Grafen Moncade ein! Moncade 
war ein wahrhaft glücklicher Menſch, reich, geſund, Träger 
eines berühmlen Namens und im Beſitz einer jungen 
Frau. Sie galt als die Schönſte im Lande und brachte ihm 
ein Vermögen in die Ehe, das ſeine Reichtümer unermeß⸗ 
lich machte. Leider erſchien der erwartete Erbe nicht. 

Verſtimmt ſprach der Graf darüber mit einem ſeiner 
Freunde. Der tröſtete, empfahl die Befragung von Ärzten 
und fromme Gelübde. Er hatte aber gerade nicht viel Zeit, 
da er an jerent Tage einen Poſten bei der Regierung in 
Mexiko erhalten, und mußte abreiſen. 

Eine Zeitlang wechſelten die beiden noch Briefe, dann 
wurden die feltener. Es vergingen fünfundgwanzig Jahre. 
Der Freund lebte nun als ſpaniſcher Geſandter in Paris 
und — ſiehe da: eines Tages erhielt er ein Schreiben aus 
Sevilla pom Grafen Moncade. 

„Teurer Freund! Erinnerſt Du Dich meines Schmer⸗ 
zes, weil meine Ehe nicht vom tiefſten Glücke geſegnet war? 
Denke Dir: ein Jahr nach Deiner Abreiſe wurde uns ein 
Sohn geſchenkt! Er gedieh, ward ſchön, klug und gut, nur 
ein wenig zu romantiſch. Was bei dieſer Veranlagung zu 
befürchten war, iſt nun geſchehen: Er verliebte ſich in eine 
Sängerin minderer Herkunft. Daß er für ſie Geld ver⸗ 
ſchwendete, nahm ich nicht ſchwer. Aber er hat ihr auch das 
ſchriftliche Verſprechen gegeben, ſie zu heiraten. Das iſt 
vor dem Geſetze verbindlich. Weil ich dieſe Ehe vereiteln 
Wollte, iſt er mit ſeiner Schönen geflohen. Sitzt jetzt in 
Paris! Deshalb ſchreib' ich Dir! Es iſt nötig, die beiden 
dort zu ſuchen und das Mädchen abzufinden, etwa mit 
200 000 oder 300 000 Franken — wie Du meinſt! — die Du 
für mich auslegſt. Die Hauptſache iſt, daß wir das ver⸗ 
maledeite schriftliche Eheverſprechen dafür zurück erhalten 
und meinen Sohn zur Heimkehr zwingen ...“ 

Der Brief gab eine ſo genaue Beſchreibung der Flücht⸗ 
linge, daß ein Fehlgriff unmöglich war. 

Der Geſandte tat alſo ſeine Freundespflicht. Er ſetzte 
in Paris Detektive auf die Spur. Das Pärchen ward im 
Theater entdeckt und ins Hotel verfolgt. Der Geſandte, 
kraft ſeines Amtes, erhielt die Erlaubnis, unverzüglich dort 
einzutreten. Er klopfte an fie Zimmertür: „Im Namen 
des Könios von Spanien und des Herrſchers von Frank⸗ 
reich — öffnet!“ 

Die Tür tat ſich auf. 

„Graf Moncade“, ſagte der Geſandte, „ich komme im 
Auftrage Ihres Vaters. Er verlangt Ihre Heimkehr.“ 
„Graf Moncade? Ich bin nicht der Graf Moncade!“ 
„Aber natürlich ſind Sie es. Ich bin zu gut unter⸗ 


na Graf. Denken Sie an die Ehre Ihres Namens! 


Sie mein Fräulein, verzichten Sie auf dieſe Liebe! 


Erkennen Sie doch den Standesunterſchied! Sie lieben 
dieſen jungen Mann, ich weiß, ich weiß. Aber ſeien Sie 
nett und beſtehen Sie nicht auf der Heirat! Ich verpflichte 
mich, Ihnen eine Abſtandsſumme zu zahlen, die Ihre Zu⸗ 
kunft ſichert. Schauen Sie, da find ſchon 150000 Franken. 
Die gehören Ihnen, wenn 

Das Mädchen ſprang entſetzt auf, „Jawohl, ich liebe 
dieſen Mann, aber ich verkaufe meine Liebe nicht, mein 
Herr! Auf das ſchriftliche Eheverſprechen kommt es Ihnen 
an? Hier tft es!“ Dabei zog fie ein Papier aus dem 
Bufen und warf es dem Geſandten vor die Füße. 

Bewegt von ſoviel Größe, ſagte er: „Wahrhaftig, ein 
bochherziges Mädchen! Ste verdienten, den Mann zu be⸗ 
ge den Sie lieben. Jedennoch. .. äh. erlauben 
Sie 

„Nein, nein ‚ich will Ihr Geld nicht, mein Herr. Gehen 
Ste, gehen Sie! Und geh du auch, Geliebter! Das Leben 
trennt uns — unſere Liebe aber ſtirbt nicht! Vielleicht 
wird der Tag kommen 

Welter konnte ſie nicht ſyrechen. Der Schmerz über⸗ 
mannte ſie;: ſchluchzend ſank fie auf ihr Lager. 

Der Geſandte verſuchte, ſie zu tröſten. Ein wenig im 
Guten, ein menia mit Gewalt, ließ er den funden Morcade 
aus dem Zimmer führen, den Sack mit dem Geld auf den 
Tiſch ſtellen und das Zimmer bewachen. 

Am anderen Morgen forderte er den Jüngling zu ſſch. 
„Geben Sie mir Ahr Ehrenwort, Grof. daß Sie Ihre Ge⸗ 
liebte nicht zu treffen verſuchen und daß Sie unverzüglich 
nach Enanten auf die väterlichen Beſitzungen reifen! Gra“ 
Moncade, ich Kabe den Auftrag. Ihnen 100 000 Franken 
Troſtgeld zu üßeroeben. Da ſind ſie ..“ 

„Aber ich bin ja gar nicht der Graf Moneade.“ 

„Ach. machen Sie keine Ausflüchte! Ich Kate eine io 
oenaue Nerſonalbeſchreſbhung bis auf dies kleine 
Muttermal da unter Ihrem rechten Ohre ... Wagen Sie 
noch zu leugnen?“ 

Der ſunge Mann ſenkte die Lider ſteckte die 100 000 
Franken ein und verließ die Geſandtſchaft. Der Baron 
aber war froh, dies Geſchäft ertedigt zu baben. Er ſetzte 
ſich an den Schreihtiſch und berichtete in langem Brieſe au 
den Grafen Moncade, wie alles gegangen fer... „Ge⸗ 
macht!“ ſchloß er. „Die Sache bat nicht mehr gekaoſtet als 
einioe Tränen und 250 000 Franken, die ich für Dich aus⸗ 
gelegt habe.“ 

Drot Munate danach kam die Antmort aus Spanien. 
Graf Moncade ſchrieb: „Guter, alter Freund, ich danke 
Dir von Herzen für alles, was Du für mich getan haſt und 
überweiſe Dir zugleich den Betrag, den Du für meine Rech- 
nung auslegteſt. Leider muß ich Dir mitteilen, daß ich gar 
feinen Sohn habe und daß das Geſchlecht mit mir aus⸗ 
en 

Fraendeiner, der über alles gut unterrichtet war, hatte 
dieſe einzigartige Komödie erdacht und aufgeführt ... Ich 
habe nichts hinzugeſetzt, meine Damen!“ beteuert 
Caglioſtro. 

Freilich nicht! Aber er hatte verſchwiegen, daß er ſelbſt 
der Liebhaber in dieſer Komödie geweſen war. Und daß 
er eins ſeiner Meiſterſtücke erzählte, mit denen er die Welt 
uerblüffte 


Berlin haut olesslote Girahonkahnen, 


In Lichterfelde⸗Oſt finden die erſten Verſuchsfahrten 
einer Straßenbahn ohne Schienen ſtatt. Die Berliner Ver⸗ 
kehrsgeſellſchaft will dieſes Verkehrsmittel in zahlreichen 
Vororten einſetzen, vor allen Dingen auf Strecken, deren 
Verkehr große Schwankungen aufweiſt. 

Es handelt ſich durchaus nicht um eine neue Erfindung. 
Die Straßenbahn ohne Schienen iſt ſogar älter als die 
„Elektriſche“. Sie iſt in der Zeit um die Jahrhundertwende 


in vielen Städten eingerichtet worden, konnte ſich aber 


gegen die Konkurrenz der nunmehr aufkommenden elektri⸗ 
ſchen Straßenbahn nicht durchſetzen. Immerhin gibt es noch 
in vielen engliſchen Städten, dann aber auch in Bremen 
und Hamburg Bahnen dieſer Art. Sie beſtehen aus einen 
Autobus mit elektriſchem Antrieb, der die nötige Energte 


7 Bee Züge: | 


-- mie die Strahsutahir — aus etner Oberleitung bezieht. 
Da er aber nicht auf Metallſchtenen läuft und der Strom 
daher nich! durch dieſe abgeleitet werden kann, benötigt er 
eine doppelte Leitung und zwei Zuführungen, die fo an⸗ 
geleat find, daß der Wagen auch ſeitlich der Oberleitung 
fahren uns affo wie ein Automobil anderen Fahrzeugen 
ausweichen kinn. Darin liegt der Nachteil dteſer Einrich⸗ 
tung. Es war bisher ſelten möalich, das Problem der 
Stromzuführung Befrtedteend zu Käfer, 

In Berlin hat die ACH zunächſt eine Verſuchsſtrecke 

angeleat, die Stromleitung iſt beſonders kräftig gebaut und 
hängt au‘ großen Glasiſolatoren. Gefahren wird zunächſt 
nur mit einem behelfsmäßigen Verſuchswagen, der reichlich 
primitiv ausſteßt. Man will aber zunächſt erſt Erfahrun⸗ 
gen ſammeln, ehe man an den Bau der eigentlichen Wagen 
geht. 
Die Vorteile der Einrichtung liegen in ihrer großen 
Wirſſchaſtlichkeit. Eine elektriſche Straßenbahn iſt im Be⸗ 
trieb wesentlich billiger als eine Autobuslinte. Aber diefer 
Vorteil kommt nur dann in Geltung, wenn die Strafen: 
bahnlinte regelmäßig befahren wird. Auf Strecken bet- 
ſpfelsweiſe, die nur an Sonntagen regen Verkehr aufweiſen, 
an Wochentagen hingegen nur ſchwach bennett werden, tſt 
auch die Straßenbahn unwirtſchaftlich, da ſich die großen 
Koſten ihrer Anlage niemals amortiſieren laſſen. Die 
ſchlenenloſe Straßenbahn vereiniat alſo den Vorteil des 
Autobusverkehrs, der keine Schienen benötigt, mit dem 
Vorteil der Straßenbahn, dte billig im Betrieb iſt. In den 
Städten ſelbſt wird ſie ſich nicht durchſetzen können. da die 
Stromzuleitung viel zu kompliziert iſt, um im Gewühl 
einer Verkehrsſtraße funktionieren zu können. Auf den 
Ausfallslinken der Großſtädte hofft man ſie aber mit Er⸗ 
folg auwenden zu können, ſo daß dann namentlich die Be⸗ 
wohner dünn böeſiedelter Vororte gleichfalls an das Netz 
der ſtädtiſchen Verkehrsunternehmungen angeſchloſſen wer⸗ 
den können. 


Vorfrühling. 


Am Berghang ſchmilzt der letzte Schnee, 
Die Wälder ſind voll Duft und Tränen; 
Nach ſchwerer Tage herbem Weh 

Steh'n nun ſie da im ſüßen Wähnen. 


Ein Schluchzen ſchauert durch den Wald, 
Ein letzt' Erinnern — und verſtohlen 
Ein tiefes Raunen, und das hallt 

Wie ein befreites Atemholen. 


Die Winde fluten warm und weich, 

Und die geheimſten Tiefen gären; 
N Das Leben, aller Gnaden reich, 
Will ſich in Wundern neu gebären. 


Die Saat, die durch die Schollen bricht, 
Die Flöckchen an zerſprung'nen Rinden: 
Blüht alles ſelig auf zum Licht, 

Und alles ſoll ſein Oſtern finden. 


Wilhelm Len nemaun. 


D Bunte Chronik ®®) 
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* Elektriſche Vorgänge im menſchlichen Auge. Der 
amertkaniſche Forſcher Sir Oliver Lodge iſt auf Grund 
ſeiner Unterſuchungen zu der Annahme gelangt, daß das 
Sehen nicht allein dadurch zuſtande kommt, daß ein Licht⸗ 
ſtrahl die lichtempfindliche Netzhaut des Auges trifft, ſon⸗ 
dern auch dadurch bedingt wird, daß von der Netzhaut aus 
Elektronen abgeſtoßen und hieroͤurch die Sehnerven ge⸗ 
reizt werden. Dieſer Nervenreiz durch die Elektronen 
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ſoll nach den genannten Unterſuchungsergebniſſen bei der 


Sehleiſtung des menſchlichen Auges eine weitaus bedeut⸗ 
ſamere Rolle ſpielen als der Einfluß des Lichtes. Beſtä⸗ 
tigt wurde dieſe Annahme auch dadurch, daß gewiſſe elek⸗ 


triſche Ströme vom Körper des Menſchen nicht empfunden 


werden, auf die Nernen jedoch einen deutlich fühlbaren 
Reiz ausüben. 


* Wie weit hört man den Lerchentriller? Unter allen 
Singvögeln find bekanntlich die Lerchen die erſten Früh⸗ 
aufſteher und Frühſänger, die ſchnellſten Läufer und gleich⸗ 
zeitig auch die beſten Hochflieger, da ſie, wie man neuer⸗ 
dings feſtſtellte, mehr als 600 Meter in die Luft hinauf⸗ 
fliegen Auch daun, wenn ſie ſingt, hält ſich die Lerche ge⸗ 
wöhnlich in einer Höhe auf, die mehrere hundert Meter 
vom Erdboden entfernt: it, Dennoch Fit die Hörweite ihres 
Trillers verhältnismäßig groß, da fie ſich nach den füngſten 
Beobachtungen eines Fachmannes auf mehr als 200 Meter 
im Umkreiſe erſtreckt. Auf dieſe Entfernung hin iſt es je⸗ 
doch nur bei ruhiger Luft möglich, den Lerchengeſang zu 
hören; bei Wind oder Beeinträchtigung der Luftſtille durch 
Lärm beträgt die Hörweite des Lerchentrillers oft nur mehr 
100 Meter oder auch noch weniger. 
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Wagerecht: 5, Grdteil — 8, Windfeite, Echifisfeite, - 9, Unbeftimmter 
Artikei, — 10, hamsöftder Artikel — 11, Kürzung für niederdeutd, — 
, Metallbaltiges Gefteın. — 14. Wertpapier, Eaidtal. — 18. Niedriges 
Holzaewäg 8. - 17 Eintzerbung in Metall. — 18, Perſönliches Fürwort. — 
WM., ertönlices Kimwor, . Peiſon ömwort. — 23, Lehensbund. 25. 
Vorſüte, — 26. Sohn Noahs. — 27, Abkürzung für in Konzept”, — 0. 
Könialicher Pegel (poenſch, — ze. Abkürzung für „unter einem,” — 33. Ab⸗ 
Kürzung für ad.acte, — 35. Vbſgledewort. — 37, Sub italien ſche Küftenftadt, 
5 —.— ae e Spott. — 21. Türkischer Heriſcheititel. — 42. Häßliche An⸗ 


Senkrecht: 1. Heerführer im Zosjährigen Krieg, — 2. Großes Waſſer⸗ 
2 3. Pemönlich es Türwort. — 4. Teil von China, b. Sroßes Qua er (Ozean). 
— 7. Medeines Bildiheater. — 15. Gemütsautwallung, — 14. Stimmäurerung.: 
— 16. Waſſerlandſchaft. — 19. Abkfirsung für Schilling ne — 20, Abe 
kilzung tlı eigenhändig. - 2, Deut der Strom. — 23. Schmelzüberzug. — 
24, linker W des Rleims (durch Belgien). — 25, europäilches Grenze 
sebirge. „. Feuticher Phiteioyh, — „c. Aimee. — 31. Bereich nung von 
Flüffen in Wen 52 Deu, e . umgeſel ic afl. — 34. Papagetenart. — 36, 
e ene tiber. — 8. Abkürzung ir Leutnant. — 40. chemiſches Zeichen 

r Oomium 
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1. Ein Dichter. 

2. Ein Gewicht. \ 
3. Ein Tier. 

J. Ein Vogel. 


Die offenſtehengen Felder ſind mit 
Buchſtaben auszufüllen, fo, daß die wage⸗ 
rechten Reihen Wörter ergeben. Sind 
dieſe richtig gefunden, ſo nennt die 
mittlere ſenkrechte Reihe einen bekann⸗ 
ten Komponiſten. 
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